
Lutz Friedels künstlerisches Werk umkreist die Bestände 
europäischer Kultur in schwindender Distanz. Begonnen 
hat er als Maler in seiner Leipziger und später in der Ber-
liner Zeit mit teils großformatigen Gemälden, die zivili-
sationskritische mit konkret politischen Momenten ver-
banden. Friedel ver stand sich als Großstadtmensch, der 
das schnelle Leben und die Aggressionen der Großstadt 
in Bildmetaphern erfasste, die zwar aus der Erfahrung 
der DDR-Wirklichkeit resultierten, diese aber in kritischer 
Reflexion zu überwinden vermochten. Leipzig hatte ihm 
den Sinn für die Aktualisierung historischer Stoffe mitge-
geben und die Selbstgewissheit farb- und materialsat-
ter Malerei – (Ost)Berlin öffnete die Sinne für die Natur-
metaphern der Stadt und für die Nähe zum Meer, die die 
Malerei an diesem Ort seit Liebermann und Werner Heldt 
motivisch und symbolisch beeinflusst hatte. Als Friedel 
1984 in den Westen ging war die Reibungsfläche DDR, 
die seine großen Kompositionen befeuert hatte, nicht 
mehr da – oder besser, sie zeigte sich von einer anderen 
Seite, auf das erzwungene Eingemauertsein folgte das 
freiwillige. Friedels Empfinden für die historische und poli-
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tische Absurdität der Verhältnisse fand in jener Serie von 
Flugzeugen tief über den Häuserschluchten ihren Ausdruck, 
die zum Besten zählen, was die deutsche Kunst jener Jahre 
hervorgebracht hat. In ihrer Bedeutung für das Selbstbild 
der zerrissenen Nation sind sie noch immer nicht erkannt. 
Dann kam die Wende und Lutz Friedel kehrte zurück in den 
Osten der Stadt. Im Umland Brandenburgs fand er einen 
Ort für die Bildhauerei in Holz. Durch Reisen in den Süden 
Italiens – an die Stätten der Antike und zu den Naturschau-
spielen der großen Vulkane und der romantischen Inseln 
– erwachte der Sinn für die verbundene Metaphorik von 
Natur und Geschichte in einem Dritten: der Kunst. 
In den frühen Achtzigern hatte Friedel selbstbildnishafte 
Variationen auf Velázquez’ berühmtes Porträt des zwer-
genhaften Hofnarren Sebastián de Morra gemalt. Vorder-
gründig faszinierte wohl vor allem eine physiognomi-
sche Ähnlichkeit mit sich selbst, doch sind die Bilder 
letztlich Metaphern der Künstlerexistenz im Osten, nicht 
ohne Selbstironie aber fern der Karikatur. Hier liegt der 
eigentliche Beginn von Friedels Selbsthistorisierung als 
Exponent einer Gegenwart im Sinne George Steiners. 
Ein Katalogbuch, das vor gut zwei Jahren erschienen ist, 
nannte er in Anlehnung an ein Wort von Aby Warburg 
„Selbstumsegelung“. Vielleicht kann man wirklich sagen, 
dass alles ihm seither zum Selbstporträt geriet und dass im 
reifen Werk des Malers und Bildhauers die eigene Figur in 
historische und fiktive Gestalten gleichermaßen einsickert 
und sie dadurch zum Leben (wieder) erweckt. 
In dem Buch „Selbstumsegelung“ schrieb ich damals: „Der 
einzelne Gegenstand, mag er auch aus der Beobachtung 
für das Bild gewonnen sein, erfährt eine genaue Prüfung 
seiner Qualität als Zeichen: sowohl für einen Zustand der 
Welt, der er entnommen ist, als auch seiner ganz indi-
viduellen Bedeutung für den Künstler selbst. Und diese 
Prüfung geschieht nicht durch die Einbindung in einen 
ästhetisch konstruierten Sinnzusammenhang sondern ganz 
im Gegenteil: ein solcher stellt sich durch sie überhaupt 
erst her. Das Mittel dazu ist vornehmlich die Farbe, dann 
erst die Verfremdung durch die Dimension, in der sie die 
Gegenstände ins Bild setzt.“ Von heute aus – und nachdem 
Lutz Friedel den Werkstrang der hölzernen Kopf -Skulpturen 
zu beeindruckend opulenter Dichte ausgebaut hat – wäre 
hinzuzufügen, dass diese Zeichen als Studien und Material 

für die ganz eigene Tektonik des Selbst gelesen werden 
können.

In dieser Ausstellung zeigt Lutz Friedel Kopf – Skulpturen 
und Malerei auf Papier. Man könnte die Köpfe in den wei-
teren Zusammenhang der sogenannten „Maler – Plastik“ 
rücken, wie sie im 20. Jahrhundert durch Matisse, Degas, 
Picasso und andere bis hin zu Baselitz und Penck geschaf-
fen wurde. Die unakademische, auf Oberfläche und Licht 
bezogene Skulpturauffassung und die enge Verbindung 
der Motive und Proportionen in beiden Medien würden 
darauf hinweisen. Aber Friedels Skulpturen sind zwar nach 
des Künstlers eigener Aussage „dilettantisch“ im positiven 
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im Dom zu Brandenburg und der Petrikapelle 
am Mittwoch, dem 2. Juli 2003 um 18 Uhr.

Einführung: Prof. Dr.-Ing. Helmut Reihlen, 
Kurator des Domstift Brandenburg 

und Mattias Flügge, Kunstwissenschaftler, 
Vizepräsident der Akademie der Künste, Berlin

19:30 Orgelkonzert · Catherine Rowland (USA)

DER DOM ZU BRANDENBURG

Das Havelland und insbesondere die Brandenburger 
Dominsel bilden seit langem einen Dreh- und Angelpunkt 
zwischen östlicher und westlicher, slawischer und germani-
scher Kultur- und Einflußsphäre.
Nachdem in der Völkerwanderungszeit die germanischen 
Semnonen das Gebiet zwischen Elbe und Oder verlassen 
hatten, wurde es von verschiedenen slawischen Stämmen 
besiedelt. (Der Stammesname Heveller ist abgeleitet von 
„Havel“.) Seit dem 10. Jh. setzte eine rückläufige Bewegung 
ein, die deutschen Könige und Kaiser versuchten nun, ihren 
Einflußbereich nach Osten hin auszudehnen. 
Das Gebiet um die heutige Stadt Brandenburg war damals 

von einer weiten undurchdringlichen Sumpflandschaft 
geprägt, die nur an der Stelle der Dominsel in Nord-Süd-
Richtung durchquert werden konnte. Die slawische Burg, 
die hier stand, befand sich also in strategisch günstiger 
Lage, die westlichen Eroberungsversuche konzentrierten 
sich daher auf diesen Ort.
Es lassen sich zwei Kolonisationswellen im 10. und 12. Jh. 
unterscheiden: 
König Heinrich I. eroberte im Winter 928/9 – Sumpf und 
Wasser wurden durch Vereisung passierbar – die Burg auf 
der Dominsel. 948 gründete sein Sohn Otto I. das vom 
Erzbistum Magdeburg abhängige Bistum Brandenburg, 
von dem das heutige Land Brandenburg sich herleitet. 
Eine zweite und friedlichere Kolonisationswelle des 12. 
Jahrhunderts wurde durch den letzten Hevellerfürsten 
Pribislaw Heinrich ausgelöst. Dieser ließ sich mit seiner 
Gattin Petrissa, taufen und beauftragte den Orden der 
Prämonstratenser, hier christliche Gottesdienste abzuhal-
ten, und da er ohne Erben war, setzte er den askanischen 
Fürsten Albrecht den Bären zu seinem Erben ein.
Als Pribislav Heinrich 1150 starb, hat man ihn wahrschein-
lich in seiner Hofkapelle begraben, deren Standort man im 
Areal der Petrikapelle vermutet.
Am 11. Oktober 1165 wurde der Dombau mit der Grund-
steinlegung begonnen. 
Gegen Ende des 12. Jh. s dürfte der Brandenburger Dom in 
romanischer Gestalt im Wesentlichen fertiggestellt gewe-
sen sein. Von seiner damaligen Bausubstanz sind nur die 
Arkadenbögen, die das Hauptschiff von den Seitenschiffen 
trennen, auf den ersten Blick sichtbar. Damals war das 
Kircheninnere dunkler, die massiven Mauern von kleine-
ren rundbogigen Fenstern durchbrochen. Den oberen 
Abschluß des Innenraumes bildete statt des Gewölbes 
eine flache Holzbalkendecke, die man sich, wie auch das 
Mauerwerk, recht bunt bemalt vorstellen muß.
Zu Beginn des 13. Jahrhunderts wurde die Klosteranlage 
ausgebaut und mit der gotischen Umgestaltung des 
Domes begonnen. 
In seinen Grundzügen weist der Brandenburger Dom 
heute ungefähr die Gestalt auf, die ihm mit der gotischen 
Bauperiode vom 13. bis zum 15. Jahrhundert gegeben 
wurde.
Die 1723 -25 von Joachim Wagner für dem Dom gebaute 
Orgel ist nahezu vollständig in ihrer Ursprungsgestalt 

erhalten geblieben.
Christian Radeke

Konzerte im Dom zu Brandenburg
bis zum 13. August 2003:

Mittwoch, 2. Juli 19:30 Uhr
Orgelkonzert
Catherine Rowland (USA)

Mittwoch, 9. Juli 19:30 Uhr 
Orgelkonzert
Prof. Gerhard Weinberger (München)

Mittwoch, 16. Juli 19:30 Uhr
Orgelkonzert
Roman Summereder (Wien) 

Mittwoch, 23. Juli 19:30 Uhr
Orgelkonzert
Leonardo Ciampa (USA)

Mittwoch, 30. Juli 19:30 Uhr
„Brass Brothers Berlin“
5 x Blech von Bach bis Beatles

Mittwoch, 6. August 19:30 Uhr
Musik für Blechbläser und Orgel
„Blechbläserquartett Dresden“
Leitung: Frank Eisersdorf
KMD Matthias Passauer, Orgel

Mittwoch, 13. August 19:30 Uhr
Flöte solo und Texte in der Krypta des Domes
„Man sieht nur mit dem Herzen gut“
Musik für den Kleinen Prinzen
Monika von Hattingberg (Berlin), Flöte/Texte
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So 10 Uhr Gottesdienst, danach bis 17 Uhr geöffnet.

Sinne von Spontaneität und Erregtheit des Machens – aber 
sie sind doch vollkommen im Sinne plastischer Räumlichkeit 
gedacht. Ihre physiognomische Individualisierung, wenn 
wir von einer solchen sprechen können, folgt der räumli-
chen Ableitung aus dem Maß des Materials und der mögli-
chen Tiefe der Dimension. Friedels Köpfe haben weder mit 
den furiosen Ausdrucksgesten von Baselitz noch mit der 
hölzern lapidaren Alltäglichkeit von Balkenhol zu tun. Ihre 
Individualität ist eine im Arbeitsprozess gezogene Summe 
einzelner Beobachtungen, die sich jeder charakterologi-
schen Festlegung entzieht. Das macht ihr Geheimnis aus, 
wir wissen nicht, mit wem wir es zu tun haben, obwohl wir 
jeden von ihnen zu kennen glauben. Wie die Köpfe von 

Wir sehen, daß in dem Maße, als, in der organischen Welt, 
die Reflexion dunkler und schwächer wird, die Grazie darin 
immer strahlender und herrschender hervortritt. - Doch so, 
wie sich der Durchschnitt zweier Linien, auf der einen Seite 
eines Punkts, nach dem Durchgang durch das Unendliche, 
plötzlich wieder auf der andern Seite einfindet, oder das Bild 
des Hohlspiegels, nachdem es sich in das Unendliche ent-
fernt hat, plötzlich wieder dicht vor uns tritt: so findet sich 
auch, wenn die Erkenntnis gleichsam durch ein Unendliches 
gegangen ist, die Grazie wieder ein; so, daß sie, zu gleicher 
Zeit, in demjenigen menschlichen Körperbau am reinsten 
erscheint, der entweder gar keins, oder ein unendliches 
Bewußtsein hat, d. h. in dem Gliedermann, oder in dem 
Gott.
Mithin, sagte ich ein wenig zerstreut, müßten wir wieder 
von dem Baum der Erkenntnis essen, um in den Stand der 
Unschuld zurückzufallen? Allerdings, antwortete er, das ist 
das letzte Kapitel von der Geschichte der Welt.  

Heinrich v. Kleist, Über das Marionettentheater, 1810

Marionetten, die nach dem Maß eines außer ihnen existie-
renden Prinzips ihr Leben gewinnen, nehmen sie unsere 
Projektionen von Idee und Ausdruck in sich auf. Ihr Sein 
ist unsere Wahrnehmung – und unsere Wahrnehmung ist 
ihr Sein. Was Friedel letztlich meint, ist immer ein Zustand 
seiner selbst.
So auch auf den mit Ölfarbe übermalten Plakaten seiner 
Ausstellung im Schloß Burgk 2002. Es ist ein sich immer wei-
ter verzweigendes Spiel mit eigener und fremder Identität. 
Das Bild eines Kopfes gibt den formalen und räumli-
chen Ausgangsort malerischer Etüden, die die scheinbare 
Anonymität des Kopfes physiognomisch re-interpretieren: 
als historische und zeitgenössische Porträts von Künstlern 
und Politikern, von Gestalten der Kunstgeschichte und von 
Mördern, Philantrophen, Pharisäern oder Lichtgestalten. 
Das eigene Werk als Steinbruch des Neuen und als histo-
risch gesättigter Erfahrungsraum: Friedels Kunst steht zu 
und für sich selbst.

Mattias Flügge


